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Aber die Sache war nicht ſo einfach. Auf dem Polizei⸗ 
präſidium war man zwar gewöhnt, Päſſe auszuſtellen, in 
dem man dem Antragſteller beſcheinigt, daß er der und der, 
der Obrigkeit wohlbekannte Bürger iſt, aber jemandem zu 
beſcheinigen, daß er nicht ein anderer iſt, das ging weit über 
den Rahmen des Alltäglichen hinaus und bedurfte einer ganz 
beſonders ſorgfältigen Behandlung. 

Das Geſuch Dorivals hatte einen weitläufigen Inſtanzen⸗ 
weg durchzumachen. Auch war man ſich anfänglich nicht klar, 
welcher Abteilung die Sache zur Erledigung übertragen 
werden ſollte. Die Abteilung für das Paßweſen gab das 
Geſuch an die Abteilung für das Meldeweſen und dieſe gab 
es verſehentlich an die Abteilung für Theater aud Bau⸗ 
weſen, wahrſcheinlich, weil der Dezernent das Geſuch nur 
flüchtig geleſen und in ſeinem Hirn einzig die Nennung des 
Königlichen Opernhauſes haften geblieben war. Dann gab 
es noch einige weitere Umwege. 

Während vier Wochen hatte Dorival nicht weniger als 
neun polizeiliche Vorladungen erhalten. Er hatte dadurch 
zwar einen nicht unintereſſanten Einblick in das Getriebe 
des großſtädtiſchen Sicherheitsdienſtes erhalten, aber das 
hinderte ihn nicht, ſich nachgerade mit Erwägungen zu be⸗ 
ſchäftigen, ob nun Lyſol oder eine Revolverkugel am ſchmerz⸗ 
u wäre, ihn von dieſen unausſtehlichen Plackereien zu 

efreien. — . 

Aber endlich kam er an die richtige Schmiede. 

5 Kriminalkommiſſar Fehlhauer war ein einſichtsvoller 
ann. 

„Ich finde Ihren Wunſch durchaus begreiflich,“ erklärte 
er, „und ich werde Ihnen eine Legitimaionskarte ausſtellen, 
die Ihnen innerhalb Deutſchlands Schutz vor Verwechſelun⸗ 
gen durch Organe der Polizeibehörden bietet. Was für be⸗ 
fondere Merkmale können Sie angeben?“ 

„Beſondere Merkmale?“ fragte erſtaunt Dorival, 

„Merkmale, die nur Ihnen eigen ſind. Die Sie von 
jeder anderen Perſon unterſcheiden. Auch von dieſem 
Schnepfe,“ erläuterte der Kriminalkommiſſar. „Haben Sie 
x 255 et ein ſogenanntes Muttermal, Herr von Arm⸗ 

rüſter?“ 

Dorival beſann ſich. Richtig, unterhalb des rechten 
Knies hatte er einen braunen Fleck von der Größe einer 
Mandel. Das ſagte er dem Polizeibeamten. 

„Sie müſſen mir den Fleck zeigen,“ erklärte dieſer. Als 
Dorival den Strumpf heruntergeſtreift hatte, nahm der 
Kommiſſar eine Art topographiſcher Aufnahme des Mutter⸗ 
males vor. Mit Hilfe eines Zentimetermaßes beſtimmte er 
Länge und Breite des Flecks und ſeine Entfernung von der 
Knieſcheibe. 5 


„Was haben Sie weiter für Merkmale? Haben Sie 5 


plombierte Zähne?“ 

Auch mit einem plombierten Backenzahn konnte Dorival 
aufwarten. 

Nachdem der gewiſſenhafte Beamte feſtgeſtellt hatte, daß 
der vorletzte Backenzahn im linken Unterkiefer Dorivals 
durch eine Goldplombe geſichert war, konnte er zu ſeiner 
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großen Befriedigung Teinen Aufzeichnungen noch hinzu⸗ 
fügen, daß Herr von Armbrüſter am Ballen der rechten Hand 
eine drei Zentimeter lange Narbe beſaß, die von einer 
Schnittwunde herrührte. 

Dorival glaubte, es ſeien nun der beſonderen Merk⸗ 
male genug, aber Herr Fehlhauer belehrte ihn, daß noch 
einige Meſſungen an ihm vorgenommen werden mußten, 
um möglichſt alle Unterſchiede feſtzuſtellen, die zwiſchen ihm 
und dem Emil Schnepfe beſtänden. 

Er führte den ehemaligen Leutnant in die Abteilung für 
vergleichende Meſſungen. 

Die Akten Emil Schnepfe wurden herbeigeſchafft und 
die Meſſungen an Dorival vorgenommen. 8 ſtellte ſich 
zunächſt heraus, daß Schnepfe um ein geringes größer als 
Herr von Armhrüſter war. Dorival maß einen Meter und 
einundachtzig Zentimeter; Schnepfes Längenmaß zeigte 
einen Zentimeter mehr. Sehr ähnlich, ganz verblüffend 
ähnlich, waren dagegen die Schädelmaße, während miederum 
die feinen Aderungen der Abdoͤrücke der Fingerſpitzen ſehr 
merkbare Unterſchiede aufwieſen. 

Eine Woche ſpäter erhielt Dorival ſeine Legitimations⸗ 
karte, die ſeine beſonderen Merkmale aufzählte und dem 
Inhaber ausdrücklich beſtätigte, daß er mit dem ſteckbrieflich 
geſuchten Emil Schnepfe nicht identiſch ſei. 


2. 


„Sie ſind erledigt, mein lieber Herr Emil Schnepfe!“ 
ſagte der Freiherr von Armbrüſter. Er ſtand vor dem 
großen Spiegel in ſeinem Wohnzimmer und unterhielt ſich 
mit ſeinem Spiegelbild. „Sie gehen nach links in die große 
Kuliſſe ab, ſoweit ich in Betracht kommel Sie können ſich 
jetzt gefälligſt ſelber verhaften laſſen! Aoͤdio — Herr 

chnepfe!“ . 

Er betrachtete liebevoll die Legitimationskarte — 

„— und wenn je wieder ſolch' ein e mich 
ver — ſchnepfen will, ſo zücke ich dieſes Stückchen Pappe 
und zerſchmettere ihn! Empfehle mich! Gehen Sie zum 
Teufel, Herr Schnepfe!“ 

In einem Winkel aber unten beim Spiegelſchrank hockte 
der Oberkobold über alle böſen und guten Zufälle und lachte 
furchtbar: 1 

„Armbrüſterchen! Ach, Armbrüſterchen — du haſt ja 
keine Ahnung! Wie die Berliner ſagen!“ 

Dann piepſte er mit ſeinem dünnen Geiſterſtimmchen 
vor ſich hin: 8 

„Wie unendlich einfach das alles iſt!“ 

Es erhält ſich das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 

„Du, mein Lieber, haſt die Liebe, wenn ich mich nicht 
ſehr irre, und Herr Schnepfe hat den Hunger, wenn auch 
in ziemlich großem Stil. Wir wollen das nun ein wenig 
durcheinanderſchütteln, dem guten Schnepfe den Wert der 
Liebe für das Getriebe zeigen, und dir, Dorivalchen, klar⸗ 
machen, wie der Betrieb vom Standpunkt des Herrn Emil 
Schnepfe aus ausſieht.“ s 

Kobolde find fol 

2 


Großmutter hat es ſchon geglaubt, und ihre Großmutter 
auch, und wir ſelbſt ſchwören darauf, als wir noch um einiges 
jünger und ſchöner waren, glauben aber ſelbſt jetzt noch ein 
wenig daran: Daß es ſozuſagen eine eigentümliche Bewandt⸗ 
nis mit der Liebe hat! Eine ſonderbare Bewandtnis — 
höchſt ſonderbar . 

Unerklärlich: 


A 


Man geht taufendmal in die Oper. 
äugt man ſchöne Frauen, da man weder blind noch allzu 
töricht iſt. Das Tauſendundeinſte Mal lächelt zufällig eine 
ſchöne Frau, die natürlich durchaus nicht ſchöner iſt als 
mindeſtens einhundertundſechzig des vergangenen Tauſends, 
wir bilden uns beſcheiden ſofort ein, daß dieſes Lächeln nur 
uns galt — und wir ſind verzaubert! Mit einem Schlag 
verrückt! Wir, die wir doch die ſchönſten Blumen am Weg 
gepflückt haben und arg geieit find — 

Dorival war verrüdt 

pl hatte er mit gewichtigen Herren gewichtige Bes 
ſprechungen, die ſich ausſchließlich um Wolframerze und 
große Geldſummen drehten, und kabelte teure und wichtige 
Depeſchen an einen geplagten Mineningenieur in Braſilien, 
aber dazwiſchen machte er miſerable Gedichte. Er benahm 
ſich ganz vernünftig, mit angemeſſenem Leichtſinn, aber wenn 
er ſich um Mitternacht von Freund Umbach getrennt Lab 
ſaß er noch ſtundenlang bei unzähligen Zigaretten im n⸗ 
ſtuhl und träumte dummes Zeug von ſchwarzem Haar, großen 
braunen Augen, lachendem Mund ... Aber ſonſt war er 
ganz praktiſch: 

Er lief in alle Theater. 

Er klapperte alle Schaukaſten der Photographen ab. 

Er ging mit der unmöglichſten Ausdauer im Tiergarten 
ſpazieren. - Fran 

Er ließ fi) von allen Leuten, die er kannte, einladen. 

Er guckte in jedes Auto hinein. 

Fand „ſie“ aber nicht. N 

Einer dieſer Zweckſpaziergänge — es war Unter den 
Linden diesmal, und Umbach, dem er natürlich von ſeinem 
„Zweck“ nichts verriet, begleitete ihn — endete nach einigen 
Umwegen im Esplanadehotel. Als die beiden Freunde im 
Rauchzimmer kaum Platz genommen hatten, kamen zwei 
Herren die breite Treppe aus dem Speiſeſaal herab. Beide 
waren Südländer, das ſah man auf den erſten Blick. Als 
der Jüngere, ein Mann in der Mitte der Dreißiger, Dorival 
1 ſtutzte er einen Moment und trat dann mit einem 

auten Ausruf der Freude an den Tiſch, an dem der Ritt⸗ 
meiſter und ſein Freund ſaßen. 

„O, meu carissimo amigo, wie freue ich mich, Sie zu 
treffen,“ rief er und umarmte Dorival, der ſich, den Fremden 
erkennend, raſch erhoben hatte und die Umarmung in der 
in Braſilien üblichen Weiſe erwiderte. Beide klopften ſich 
ein paarmal = ah auf den Rücken und drückten fich 
kräftig die Hände. 

„Mein lieber Doktor, wo kommen Sie her?“ fragte 
Dorival. 

„Direkt aus Rio de 1 Ich bin geſtern in Ham⸗ 
burg angekommen und ſofort herüber nach Berlin gefahren, 
wo ich heute das Wiederſehen mit meinem Freund Claudino 
Rodrigues da Coſta gefeiert habe.“ 

Die gegenſeitige Vorſtellung ergab, daß der Rittmeiſter 
in dem jüngeren der Herren einen Doktor der Chemie 
namens Marcellino Manuel da Gama vor ſich hatte, der 
längere Zeit die Analyſen der geförderten Erze auf den 
Minen Dorivals bearbeitet hatte. Der ältere Herr war ein 
Induſtrieller, der nach Deutſchland gekommen war, um die 
geſamte Einrichtung für die Inſtallation eines großen elek⸗ 
triſchen Werkes zu kaufen, das eine mittlere braſilianiſche 
Stadt mit Licht und Kraft verſorgen ſollte. Beide Herren 
beherrſchten die deutſche Sprache, beſonders Doktor Mars 
cellino meiſterte fie wie jemand, der ſich ihrer von früheſter 
Jugend an bedient hatte. 

Nach kurzem Plaudern verabſchiedete man ſich. Der 
Rittmeiſter mußte in die Kaſerne. Dorival verabredete mit 
Doktor Marcellino und feinen Freund da Coſta, zuſammen 
abends in dem Hotel in der Straße Unter den Linden zu 
ſpeiſen, in dem der Doktor abgeſtiegen war. Nachmittags 
wollte er Marcellino zu einem Spaziergang abholen. 

5 


Doktor Marcellino erwartete den Freund bereits vor 
dem Hotel. Als er Dorivals anſichtig wurde, eilte er ihm 


entgegen. 

„Endlich, mein Lieber! Es hielt mich nicht mehr im 
Haus. Sehen Sie doch wie die Sonne ſcheint“, rief er in 
feiner lebhaften Act. „Die Sonne hat mich herausgelockt.“ 

Dorival faßte ihn unter den Arm und ſchlenderte mit 
ihm den Weg zurück, dem Tiergarten zu. 

Der Portier des Hotels, in dem Doktor Marcellino 
wohnte, hatte vor der breiten Eingangstür geſtanden, gls 
Dorival feinen Freund vor dem Hotel traf. Dieſer Portier 
trat bis auf die Mitte des Bürgerſteiges, um Dorival und 
Ha Dee: länger im Auge behalten zu können. Er 

er 
eines Holländertz, der wiſſen wollte, wann der Königliche 
Marſtall zu beſichtigen ſei, und ob dieſe Beſichtigung Ein⸗ 
trittsgeld koſte. Als der Portier die Neugier des Holländers 
endlich befriedigt hatte, trat er eilig in die Halle, an das 


Tauſendmal bes 


Klappſenſter, das dem Hotelleiter erlaubte, von „feinem 


1 
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in ſeinem ſonderbaren Eifer zweimal die Fragen 


Schreibſeſſel aus die Vorgänge im Empfangsraum des 
Hotels zu beobachten. 
„Herr Direktor!“ keuchte er, zitternd vor Aufregung. 
7 . der Nerl, de 
„Herr Direktor — der Ker r im vorigen Jahr au 
Zimmer 18 der italienifhen Generalswitwe die Pe ren 
a 75 . er vor ande 0 5 
f er beleibte Herr ſprang auf u and n 
N eee — 0 5 1 85 
„Was ſagen Sie er — der — wie nannte er ſich 
doch? Der iſt hier? Haben Sie ſich auch nicht getäuscht 
Ausgeſchloſſen, Herr Direktor. Alſo er kam ganz ge⸗ 
mütlich bis dicht an die Tür“, antwortete der Portier. „Da 
traf er den Herrn von Zimmer 273. Der wartete auf ihn. 
Er 6120 zuſammen gegangen, wie alte Bekannte, unter⸗ 
„Wohin?“ i 8 
„In der Richtung nach dem Brandenburger Tor zu.“ 
„Ein Auto! Ich fahre hinterher.“ 
„Der Herr Direktor wollen ſelbſt —?“ a 
„Nein, nein, laſſen Sie. Ich müßte einen Schutzmann 
mitnehmen. Das würde Aufſehen erregen, und wir müſſen 


alles Aufſehen vermeiden. Wie heißt der Herr, mit dem er 


gegangen iſt?“ 

Sie traten zur Auskunftsſtelle. - 

„Wie heißt der Herr auf Zimmer 278?“ fragte der Por⸗ 
tier den dienſttuenden Angeſtellten. 

„Nummer 273? Iſt vor zehn Minuten fort gegangen — 
hat Zimmerſchlüſſel abgegeben“, ſagte der junge Mann und 
ſchlug das große Auskunftsbuch auf. 

„273 heißt Doktor Marcellino Manuel da Gama“, las 
er von der Karte ab, die neben der Zimmernummer be⸗ 
feſtigt war. „Hat eine Beſtellung hinterlaſſen — „Wenn 
Herr von Armbrüſter nach mir fragt, trifft er mich vor 
einem der nächſten Schaufenſter.“ 

„Danke,“ ſagte der Direktor und warf dem et: 
einen vielfagenden Blick zu. „Wie hieß der Doktor?“ 

„Marcellino Manuel da Gama.“ 

„Spanier oder ſo was ähnliches. Wo iſt er her?“ 

„Geſtern aus Hamburg angekommen.“ 

„Danke.“ 

Der Direktor nahm den Portier auf die Seite. 

„Wahrſcheinlich iſt er ein Spießgeſelle von dem — wie 
nannte ſich der Kerl?“ Der Direktor hatte in langer Ara 
beit als Hotelleiter das Gedächtnis für Namen verloren, 
was ihm viele Verlegenheit bereitete. 

„Herr von Armbrüſter. Immer adlig. Anders tut 
er's nicht.“ 


„Natürlich. Alle dieſe Hoteldiebe und Hochſtapler führen 


adlige Namen. Bei ſeiner vorjährigen Anweſenheit bei uns, 
die uns in die gräßlichſten Verlegenheiten gebracht hat, 
nannte er ſich — wie nannte er ſich doch?“ 

„Graf von Lennegg, Herr Direktor.“ 

„Richtig, richtig. Damals war er Graf. Jetzt begnügt 
er ſich mit dem Baron, Lieber Vogelſang, wir müſſen ſo⸗ 
fort die Polizei benachrichtigen. Das heißt — nur kein 
Aufſehen. Nur keine Unruhe ins Haus bringen. Mir haben 
gerade ſo viele Gäſte. Das ganze erſte Stockwerk iſt beſetzt. 
Das zweite auch bis auf zwei oder drei Zimmer. Hat dieſer 
Gama viel Gepäck?“ | 

Der Portier gab die Frage des Direktors durch das 
Haustelephon hinauf an den Oberkellner, deſſen Auſſicht die 
zweite Etage unterſtand. Die Antwort lautete, daß auf 
Zimmer 273 vier große Koffer und drei Handtaſchen ſtänden. 

„Sehr gut“, lächelte der Direktor. „Der Maun — wie 
hieß er doch?“ 

„Doktor da Gama.“ 

„— kommt beſtimmt wieder. Durch ihn wird der andere 
zu ermitteln ſein. Vier große Koffer und drei Handtaſchen! 
Hoteldiebe reiſen nicht mit ſo viel Gepäck. Hm. Viel⸗ 
leicht will der Kerl, dieſer — dieſer —“ 

„Emil Schnepfe iſt der richtige Name 
Lennegg und des Barons Armbrüſter.“ 

„Richtig, richtig. Paſſen Sie auf, dieſer Schnepfe will 
den Gama ausplündern. 
drei Handtaſchen! Hat der Schnepfe geſehen, daß Sie ihn 
wiedererkannt haben?“ 

„Ausgeſchloſſen, Herr Direktor. Ich habe mir nichts an⸗ 
merken laſſen.“ 

„Sehr gut, lieber Vogelſang. Paſſen Sie auf, wenn der 
Herr von Gama zurücktommt und benachrichtigen Sie mich 
ſofort. Ich gehe jetzt aufs Polizeirevier und bitte den Leut⸗ 
nant, mir suf Anruf einen Beamten zu ſenden. Alſo, Vogel⸗ 
ſang, halten Sie die Augen auf!“ . 

Der Portier poſtierte ſich wieder in der Nähe der Tür, 


„ g * 
Dorival, nichts Söſes ahnend, bummelte mit feinem 


des Grafen 


Bedenken Sie: vier Koffer und 


— 


„Sehr netter Herr, diefer Rittmeiſter von Umbach“, ſagte 
der Braſilianer, als das Geſpräch ſich dem zufälligen Zu⸗ 
ſammentreffen am Abend vorher im Esplauane⸗Hotel zu⸗ 
wandte. „Mein Freund Claudino iſt ganz entzückt von ihm. 
Er hatte bei einem deutſchen Offizier nicht ſo viel Intereſſe 
für ſeine Geſchäfte vermutet.“ f 

„Umbach iſt ein ganz hervorragender Menſch. Der 
intereſſiert ſich für alles“, antwortete Dorival. „Er hat be⸗ 
gründete Ausſich 5 

hatte noch etwas zum Lobe ſeines Freundes Um⸗ 
bach hinzufügen wollen, hatte erzählen wollen, daß Umbach 
nächſtens ſicher in den Generalſtab käme, aber er unterbrach 
ſich mitten im Satz — 

Eine Reiterin ſprengte in kurzem Galopp den Reitweg 
herauf, der neben der ſtillen Seitenallee herführte. In zehn 
Sprüngen Abſtand folgte ihr ein Reitknecht. Dorival er⸗ 
kannte ſie auf den erſten Blick. » 

Es war die Dame aus der Oper! 

Blitzſchnell jagten ſich die Gedanken in ihm. Sein erſter 
Gedanke war der heiße Wunſch, den guten Doktor, ſeinen 
Freund, den er gern hatte, möchte doch augenblicklich oder 
womöglich noch ſchneller der Teufel holen. Er konnte ihn 
jetzt nicht brauchen. Der zweite Gedanke war lang und be⸗ 
ſtand aus lauter Jubel und Seligkeit. Der dritte Gedanke 
war niederdrückend und gruppierte ſich um die Frage, ob 
es im Tiergarten in Berlin etwa unangenehm auffallen 
würde, wenn ein eleganter Herr einer ſchönen Frau auf 
galoppierendem Pferd zu Fuß nachrennt. Der vierte Ge⸗ 
danke war das greuliche Gefühl, er benehme ſich wie ein 
Blödſinniger. Dieſer Gedanke war beſonders richtig. 
Denn er ſtand mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarr da — wie 
ein Bettler, der im Rinnſtein ein Goldſtück gefunden Hat... 

Trapp, trapp — da war ſie. 

Dorival zog ſeinen Hut und grüßte tief und ehr⸗ 
furchtsvoll. 

Die Dame ſah ihn zwar an. Aber ſie verzog keine 
Miene! Und dann war ſie vorbei. 

„Schafskopf!“ ſagte Dorival. „Geſchnitten, glatt ge⸗ 
ſchnitten — nee, ſchneiden kann man nur Leute, die man 
kennt, oder nicht kennen will, Eſel! Haſt du noch nicht ge⸗ 
lernt, daß es eine Unverſchämtheit iſt, Damen zu grüßen, 
die du nicht kennſt?“ 

Da kam ihm der wirklich gute Gedanke. 

Mit einem Satz war er neben dem Reitknecht. Zwiſchen 
feinem rechten Daumen und Zeigefinger glitzerte ſilbern 
ein Taler — 

„Wer iſt die Dame?“ flüſterte er. 

„Tochter des Konſuls Roſenberg — danke ſehr!“ 

„Hallali!“ ſagte Dorival ganz laut 

Doktor Marcellino lachte. N 

„Das war wohl eine Verwechſlung?“ fragte er boshaft. 

„Dja — ja, ja!“ ſtotterte Dorival. „Ganz richtig, eine 
Verwechſlung! Merkwürdige Ahnlichkeit mit — einer andern 


1— — 


Dame! Ja! Fabelhafte Ahnlichkeit. Ich fragte deshalb 

den Reitknecht nach ihrem Namen. Tochter des Konſuls 

8 
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„Ja, ja. Bekannter Name in der Geſchäftswelt! Umbach 
verkehrt in der Familie, wenn ich mich recht erinnere.“ 

„Nun, amigo, man täuſcht ſich ja ſo leicht“, meinte der 
Doktor doppelſinnig. „Übrigens iſt die Dame eine auf⸗ 
fallend ſchöne Erſcheinung —“ 

„Ja — auffallend!!“ murmelte Dorival. 

Worauf Doktor Marcellino ſich ein Teil dachte und wohl⸗ 
weislich über ganz andere Dinge zu plaudern begann 

Sie hatten das Brandenburger Tor erreicht, bogen über 
den Pariſer Platz nach der Südſeite der Straße Unter den 
Linden ab und näherten ſich dem Hotel. 

Vor der Tür ſtand der Portier. Sein Geſicht verklärte 
ſich, als er ſie kommen ſah. > 

Im nächſten Augenblick hatte er den Direktor verſtändigt, 
und dieſer rief durch das Telephon polizeiliche Hilfe herbei. 
Dann ſtellte er ſich erwartungsvoll in der Halle auf. 

Arglos betraten die beiden Freunde das Hotel. 
Der Portier legte grüßend die Hand an die Mütze. Noch 
einmal muſterte er Dorival mit einem ſcharfen, prüfenden 
Blick. Das war Emil Schnepfe! Er konnte ſich mit einer an 
Unfehlbarkeit grenzenden Sicherheit auf ſein Perſonen⸗ 
gedächtnis verlaſſen. Dem Hoteldirektor gab er das verab⸗ 
redete, geheime Zeichen. Es ſtimmte alles. Der Spitzbube 
war erkannt und ſaß in der Falle. Es handelte ſich nur 
darum, ihn in die Hände der Polizei zu ſpielen, ohne Auf⸗ 
ſehen zu erregen, ohne die übrigen Gäſte zu beunruhigen. 


Nur kein lauter Wortwechſel! Nur keine Gewalttätig⸗ 
keiten! Der Ruf des Hotels hätte unfehlbar darunter 
gelitten. . ! 

(Fortſetzung folgt.) 3 


Der Grenzſtein. 
Skizze von Wilhelm Lennemann. 


Der Knecht des Bauern Midelſchulte kam vom Rüben⸗ 
acker. Vor dem Geräteſchuppen traf er den Bauern. 
ren Eggede will nächſtes Frühjahr den Weg um⸗ 

ügen t 5 

Der Bauer ſah ihn groß an. 

Sein Knecht hat's mir eben zugerufen!“ 
Bu pen 5 etwas grollend Beider —— 
prang in e elchen e 
Matthes?“ 8 * 
„Wo am Hückesberge läuft, zwiſchen ſeinen und unſern 


Feldern! 
„Da ſoll. Das 


blauen Adern. 


Da wußte der Bauer Beſcheid. 
übrige zerkaute er zwiſchen den Zähnen, ein heißer Zorn 
flammte in ſeinen Augen. a 

Den ganzen Tag ging der Midelſchulte unwirſch umher. 
Nichts war ihm recht zu machen. Die Knechte und Mägde 
kannten das. Sie gingen ihm klüglich aus dem Wege. 
Gegen den Abend erſt wurde der Bauer ruhiger. Da war 
zwiſchen dem Unkraut feiner wüſten Gedanken ſcheu und 
ſchüchtern ein Rettungsblümlein aufgeblüht. Anfaugs war 
er erſchrocken, als er es geſehen, und er hatte ſchnell dar⸗ 
über hinweggeblickt. Er ging hinter das Haus an den alten 
Mühlenteich. Mit ſeinem Hofe waren in alten Zeiten die 
Mühlengerechtſame verbunden geweſen, aber ſchon fein 
Vater hatte, da die Dampfmühlen aufkamen, den kleinen Be⸗ 
trieb ſtillgelegt. Breitſpurig, den Kopf vorgebogen, ſchritt 
er in langſamem Trott den Weiden entlang, die das Waſſer 
umſäumten. Er arbeitete ſchwer. Aber wo ſeine Gedanken 
ſich mühſam einen Weg gebahnt hatten, da ſtellte er ſich auch 
gleich feſt und ſicher hin. So kam er Stücklein um Stücklein 
feinem Ziele näher. Und da er au des Weges Ende ange⸗ 
kommen war, löſten ſich ſeine Finger, die krampfhaft zur 
Fauſt geballt waren, wieder, ſeine Miene hellte ſich auf, ſein 
Kopf hob ſich. Er fuhr ſich mit dem roten Taſchentuch über 
die Stirn. „ . . Herrgott! ... es muß!“ Aber kein Wört⸗ 
lein verriet weiter, was da mußte. Dann ſchritt er ins 
Haus, ſtark und ſteif, als ſei da nichts geweſen, das die 
Waſſer ſeiner Seele aufgewühlt hätte. 

Zum Abend ging der Bauer aus. Spät kam er heim, 
gegen Mitternacht erſt. Tiefe Stille war, kein Sternlein 
leuchtete über dem ſchlafenden Hofe. Schwer ging der 
Bauer, als laſte ein Kornſack auf ſeiner Schulter. Und war 
auch wohl etwas Ähnliches, das er in feiner Kammer ächzend 
ablud und in einer Kiſte verſtaute, die er daun vorfichtig 
verſchloß und unter das Bett ſchob. 

Die Tage kamen und gingen, die Ernte ward eingebracht. 
Alle Hände hatten vollauf zu tun. Dann aber auch waren 
die Scheuern voll, und ruhige, winterliche Wochen rückten 
friedvoll ins Land. An einem Abend trifft der Eggede den 
Midelſchulte im Krug. 

„Daß du's weißt, zum Frühjahr pflüge ich den Weg um, 
die neue Chauſſee führt oben an meinen Ackern entlang, da 
hab ich ihn nicht mehr nötig.“ : 

„Da hätt' ich doch auch ein Wörtlein zu reden, 's iſt mein 
a Fe deiner. Meinſt, meine Karren fahren nicht aufs 


Der Eggede hat Feuer im Leib. Seine Fauſt legt ſich 
ſchwer auf den Eichentiſch. Er brauſt auf: „Du willſt doch 
nicht etwa jagen...” 0 

„Ich will damit jagen“, entgegnete ihm ruhig und kalt 
der Midelſchulte, „daß wir beide von unſern Ackern einen 
Set zugetan haben zu dem Weg. Da haſt du kein 


„Der Donner ſoll drein ſchlagen!“ Der Eggede kann 
nicht mehr ruhig ſitzen, er ſteht auf, ſeine Fauſt geht wie ein 
Dreſchflegel ... „Ja, jo hatt' ich's dir vorgeſchlagen vor 
Jahrener 10, 15; aber du haſt's ja nicht gewollt! Aus Gut⸗ 
heit habe ich deine Wagen laufen laſſen und nun willſt du 
kommen und ſagen: 's iſt mein Weg, fo gut wie deiner! 
Scham di.. Und umpflügt wird er, jo wahr ich Eggede 
bin!“ Seine Fauſt trumpft auf den Tiſch. 

Die übrigen Bauern im Krug ſind zu den Streitenden 
getreten. „Das muß der Grenzſtein ausweiſen“, jagt ein 
Beſonnener. — „Recht haſt!“ ſchreit der Eggede. „Der Stein 
ſteht auf deinem Acker hart am Weg, hab' ſchon drauf ge⸗ 
ſeſſen, wenn ich mein Veſper zehrte! f 

„Daß ich nicht wüßt“, ſagt gemeſſen der Midelſchulte, „wo 
er ſtand, haben wir ihn ausgeriſſen, ſollten wir ihn etwa 
mitten im Weg ſtehen laſſen!“ 5 & 

In dem Eggede gärt es gefährlich. Die blauen Adern 
liegen dick auf der Stirn. „Donner und Dor noch einmal! 


i Hat ein Menſch .. .“ 


g 8 ſtreitet euch doch nicht lang, das führt zu nix, da 
dein Wort, Nachbar, ein Wortl“ ſchreit der Eosede⸗ 


* 


„be, Krüger, leih' mir deine Sturmlatern) gleich wird 
geſchaut!“ f 


„Mir ſoll's recht fein!” ſagt gelaſſen der Midelſchulte, ö 


„nachher ſagſt ſonſt noch, ich hätt' ihn dieſe Nacht noch ab⸗ 
geſchleppt!“ ; 

Durch Nacht und Schnee trotten die Bauern dem Hückes⸗ 
berge zu. Der Eggede mit Ungeſtüm und Haft voran. 

will's dir weiſen“, knurrt er. 

Der Midelſchulte ſtapft Schritt für Schritt im ruhigen 
Gleichmaß dahin, hinter ihm drein die neugierigen Zeugen. 

Sie kommen auf dem Hückesberge an. Da biegt der 
ſchmale Ackerweg ab. 

Der Eggede ſpringt auf die eine Seite. : 

„Hier! Hier!“ ruft er und die Laterne ſchlenkert über 
dem Boden hin, „da ſchaut.“ 

Aber dann ſteht er erſchrocken, wortlos, als habe ihn 
ein Hammerſchlag vor den Kopf getroffen. Und bückt ſich 
Scher hin, ſtellt das Licht hin, wühlt mit den Händen im 

nee. 

„Einen Eid tät ich leiſten“, ſchreit er. 

„Schwört nicht“, mahnt der Midelſchulte, „das ſchafft den 
Stein nicht auf den Fleck!“ 

Und er wendet ſich an die übrigen Bauern: „Da, Nach⸗ 
barn, ſchaut aufmerkſam hin, da ſteht kein Stein; ich will 
hoffen, daß auch morgen keiner daſteht. Und nun: ich mag 
nicht die ganze Nacht hier am Berge ſtehen; bin keine zwanzig 
mehr. Ich geh' heim!“ — 

Nun hatte das Dorf wieder ſein Geſchwätz. Denn am 
andern Morgen ſchon flog der Streit wie ein Flugfener 
durchs Dorf. Die Bauern verhielten ſich abwartend. Wer 
wollt' ſagen: Der Eggede hat recht! Wer wollt' den Midel⸗ 
ſchulte einen Betrüger heißen! 

Der Stein allein konnte zeugen. Und der Stein war 
nicht da! Mit Schaufel und Hacke hatte der Eggede am Weg⸗ 
rain gewühlt und — nichts gefunden! 

Er hat auch die Mitte des Weges aufgeriſſen, aber auch 
hier fand ſich kein Stein. „Wenn ich's nicht jo genau wüßt“, 
jammerte er. „Da hat der Satan ſeine Hand im Spiele 
gehabt. Der hat's dem Midelſchulte zugeſteckt, da hat er den 
Stein beizeiten weggeſchafft, das iſt's!“ 

Und dabei blieb er. Und da er aus ſeinem Herzen keine 
Mördergrube machen konnte und feine ohnmächtige Wut ſich 
irgendwie und irgendwo einen Ausweg ſchaffen mußte, ſo 
wußte bald jedermann im Dorfe, der Midelſchulte hat den 
Grenzſtein beiſeite geſchafft. 

Da der davon hörte, blieb er eine Zeitlang ruhig; dann 
aber packte er ſich eines Tages den Eggede: 

„Abel du haſt nun genug geſchwätzt im Dorf; ich denk', 
dein Arger iſt nun verbrannt; das laß jetzt genug ſein, ſonſt 
weiß ich, wo die Gerichte ſind!“ 

Und die ruhige und beſonnene Art des Midelſchulte nahm 
im Dorf für ihn ein; es waren nicht wenige, die im Herzen 
auf ſeine Seite traten, während der polternde Eggede ſich 
keine überzeugten Freunde und Anhänger zu ſchaffen wußte. 

Aber der Eggede ließ keine Ruhe. 

„Der Stein! Der Stein!“ ſchrie er durchs Dorf; „er 
wird ſchon wiſſen, wo der Stein iſt, da ſind Gruben und Brun⸗ 
nen genug!“ 

Jetzt machte der Midelſchulte Anzeige. „Ich ha' auch 
meine Ehr“, verteidigte er ſich, „ich laß mich nicht von jedem 
Hund anbellen!“ — — 

Und morgen ſollte der erſte Termin ſein 

Den Abend aging der Midelſchulte in feiner Kammer un⸗ 


ruhig auf und ab. Dann ging er über den Hof an den alten 


Mühlenteich. Da lag ein alter Kahn. Er löſte die Kette vom 
haltenden Pflock, er trat prüfend auf die alten, morſchen 
Bretter. Dann nickte er ſtumm und ging wieder ins Haus. 
Hoch und ſtill wölbte ſich die blauſchwarze Kuppel über das 
Dorf; Sternlein glommen auf und glühten in Nacht und 
Ruhe. Tauſend Wünſche und Träume zogen lautlos durch 
die Gaſſen und Kammern und warfen ihre goldene Saat. 
Und die Menſchen ſchritten durch die blühenden Gärten ihrer 
Sehnſucht und glaubten ſich dem Himmel nahe 

Und auch Schatten huſchten und zogen, und was in den 
Finſterniſſen brütete, das blieb Geheimnis der dunklen und 
böſen Nächte. 

Glührot hob ſich der Tag. Die Jungmagd ſtieß an die 
Kammertür des Bauern, einmal, zweimal; er gab keine Ant⸗ 
wort; da ſah fie ſchen hinein; fie ſah das Bett auſgewühlt und 
den Bauern nicht in der Kammer. Man glaubte, er habe 
einen Frühgang gemacht. Da er gegen Mittag nicht heim⸗ 
kehrte, ward auch die Bäuerin unruhig. Man forſchte im 
Dorf, man ſuchte ... Keiner wußte von dem Bauern, nie⸗ 
mand hatte ihn geſehen. 

Da bemerkte einer den alten Kahn mitten auf dem Mühl⸗ 
teich. Stumm weiſt er darauf. Die Bauern verſtehen. Mit 
langen Stangen fühlen ſie den Grund des Waſſers ab. 

„Ich weiß nicht,“ mutmaßt einer der Suchenden auf ein⸗ 
mal, „mir fit... das könnt wohl 


Andere ſind ſchon an die Schleuſe gelaufen. Im mächtigen 
Sturze fließt das Waſſer ab. In wenigen Stunden iſt der 
Teich bis auf einen kleinen Tümpel und das ſchmale Rinnſal 
des Bächleins geleert. Und nun zerren fie aus Schlamm und 
Moraſt hervor den toten Bauern und eine ſchwere Kiſte, die 
monatelang unter ſeinem Bette geſtanden. Sie tragen den 
Toten ins Haus. Mutmaßungen ſchießen wie Unkraut auf, 
und ſchon ſind ſie zu einer Gewißheit zuſammengewachſen. 

Der Bauer iſt mit der Kiſte auf die Mitte des Teichs ge⸗ 
fahren, hat fie überkippen wollen, dabei wohl das Gleich⸗ 
gewicht verloren und iſt mit in das ſchwarze, naſſe Grab ge⸗ 
ſtürzt. Aber was barg denn die Kiſte, das aller Welt ver⸗ 
heimlicht werden ſollte und das nicht einmal mehr unter der 
Bettlade in Sicherheit ruhte? Man hebt ſie auf, man ver⸗ 
ſucht fie zu öffnen, man ſchüttelt, ſtößt an fie... Da, da 
chlägt ein Bauer mit einem ſchweren Feldſtein gegen das 
Schloß, daß es ſpringt. Er reißt den Deckel auf. Ein Dutzend 
Augen brennen ... Und finden und ſchauen nichts denn — 


einen alten arauen Grenzſtein. 
Bunte Chronik o 
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Conrad Ferdinand Meyers wachſende Volkstümlichkeit. 
Der große Schweizer Dichter, deſſen 100. Zeburtstag die ſchweizer 
Heimat und das ganze große deutſche Volk, dem dieſer Dichter ge⸗ 
hört, am 11. Oktober feiert, iſt eine ſpät ſich vollendende Natur in 
jeder Weiſe geweſen, und erſt im reifſten Mannesalter fand er das 
Glück gelingenden Schaffens, nachdem ſein Schickſal lange Zeit eine 
ernſte Sorge ſeiner Familie geweſen war. Es mutet faſt an, als 
ob dieſe ſpäte Entwicklung des Dichters ſich wiederholen ſollte in 
der Art, wie ſeine Werke ſich im Volke durchſetzen. Es iſt ja be⸗ 
kannt, daß die wahren Dichter das Publikum erſt nach ihrem Tode 
zu erobern pflegen, und C. F. Meyer macht von dieſer Regel keine 
Ausnahme, wie an der Verbreitung einiger ſeiner Hauptwerke leicht 
nachgewieſen werden kann. 1898 ſtarb C. F. Meyer, er hat bis zu 
ſeinem Tode 28 Auflagen ſeines „Jürg Jenatſch“, 11 vom „Hutten“ 
und 10 von den „Gedichten“ erlebt. Im Laufe der nächſten 20 Jahre 
etwa, bis Ende 1919, erreichten der „Jenatſch“ die 172. und die 
Gedichte die 127. Auflage. Von dieſem Zeitpunkte an erfolgt ein 
gewaltiges Steigen der Verbreitungsziffern, Ende 1924 hatte der 
„Jenatſch“ bereits die 320. Auflage erreicht, die „Gedichte“ brachten 
es bis zu dieſem Zeitpunkt zur 244. und der „Hutten“ bedeutete 
mit 395 Auflagen den Gipfel unter den Werken des Dichters. Allem 
Anſchein nach hat die Kurve ihren Scheitelpunkt aber noch längſt 
nicht erreicht, ſo daß man behaupten kann, daß die eigentliche 
Volkstümlichkeit Conrad * Meyers erſt im Beginnen iſt. 


* Europas Wärmeſpender. Unſere verhältnismäßig 
warmen Winter verdanken wir bekanntlich dem Golf⸗ 
ſtrom. Würde er nicht die uns zugeführte weſtliche Luft 
beſtändig aus ſeiner mitgeführten Kalorienzahl erwärmen, 
ſo würden wir mindeſtens ſechs Grad niedrigere Winter⸗ 
temperatur haben. Der aus dem Golf von Mexiko kom⸗ 
mende Floridaſtrom legt 60 Zentimeter in der Sekunde, 
alſo etwa zwei Kilometer in der Stunde und 30 Seemeilen 
am Tage zurück. Er durchquert dann in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung den Atlantiſchen Ozean. In der Stunde ſtrömen 
etwa 80 Kubikkilometer aus dem Golf heraus. Das ſind 23 
Millionen Kubikmeter in der Sekunde. Sie führen faſt 
eine halbe Million Kalorien in der Sekunde mit ſich. Die 
Verteilung der Hoch⸗ und Tiefdruckgebiete im Luftmeer 
über dem Ozean regelt den Weitertransport und die Ver⸗ 
Festland dieſer gewaltigen Wärmemenge für das europäiſche 

eſtland. 
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* Wahres Geſchichtchen. In der Klaſſe von Fräulein X., 
Lehrerin an einer Volksſchule der Stadt D. im Induſtrie⸗ 
gebiet, befand ſich ein Kind, deſſen Unſauberkeit ſtändig An⸗ 
laß zum Tadel gab, umſomehr, als das Mädchen infolge 
ſeiner Schmutzigkeit übel roch, ſo daß keine der kleinen 
Mitſchülerinnen mehr neben ihr ſitzen wollte. Wiederholt 
ließ Fräulein X. das Kind ſeiner Mutter beſtellen, ſie möchte 
es doch einmal gründlich baden und ſäubern; umſonſt, — 
der kleine Schmutzfink duftete nach wie vor. Als die Lehrerin 
wiederholt einmal in der geſchilderten Weiſe verſucht hatte, 
auf die Mutter einzuwirken, brachte die Kleine am nächſten 
Tage einen Zettel mit den wenigen, aber inhaltſchweren 
Worten: „Sie ſollen ihr belehren und nicht beriechen. 
Hochachtend Frau C.“ 
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